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IIII.

Briefe
' über

Herrn Doctor Browns
Englische Sitten.

Erster Brief.

kennen sie den Dr . Brown noch nicht,

mein werthester Freund ? Er verdienet doch so

wohl , von ihnen gekannt zu sevn ! Seine edle

und vaterländische DenkungSart ist mit der Ihn»

gen so übereinstimmend , daß ein Dichter sagen

würde : die gleichen der Tugend und der Weis«

heit günstigen Gestirne hätten beyder Geburts.

stunden



stunden mit den nemlichen glückseligen Einflüs.

sen gesegnet . Ich will Ihnen die Freude nicht

länger vorenthalten , diestn würdigen britischen

Patrioten näher kennen zu lernen . Es könnte

noch lange gehen , bis sein Buch sich in unsre

von den Musen und den Gratien verwaisete

Reichsstadt verircete . Selbst hier in Regens«

bürg ist kaum noch ein anders Exemplar vor.

Handen , als dasjenige , welches mir der Herr

Lcgationsrath von * * * geliehen hat . Ich will

Ihnen deöhalben in einigen Briefen einen Aus-

zug davon mittheilen , und mir zu dem Ende die

Zeit zu Nutz machen , da ich auf nicines Herrn

Lustgarten , den er sich vor einiger Zeit vor den

hiesigen Thoren gemiethet hat , von allen Ge,

schäften befreyet , für meine Freunde und mein

Vergnügen leben kann.
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Ich leiste Ihnen , mein Freund, diesen Dienst
um desto lieber, da ich dadurch hoffe, die Be»
trübniß zu lindern, womit die Verderbniß unst
rer armseligen Vaterstadt Ihr großmüthiges Herz
so oft beunruhiget. Ich will nicht, daß sie bey
dem daraus fließenden Elende unsrer Mitbürger
unempfindlich seyn sollen. Ich will ihren Eifer
für das gemeine Beste weder schläfriger, noch
zurückhaltender machen. Ich hoffe aber, Ihre
Unruhe werde stch stillen, und Ihr Schmerz
werde viel von seiner Lebhaftigkeit verliehren;
wenn Sie sehen werden: daß die berühmten, die
bewunderten, die angebeteten Britten nicht
besser sind, als die armseligen und kaum in dem
Schwäbischen Kreise noch einiger Aufmerksam¬
keit gewürdigten* ' *er.

Sie werden es mir also zu gut halten, wenn

ich meinen Auszug bisweilen mit einigen Anmer.
knngen



228 ) ->(

kunge» unterbreche. Der gelehrte Knecht in der
Comödie hat schon angemerket»daß die Betrach¬

tungen die Würze der Romanen seyn; und die

gleiche Regel schicket sich auch nur für die, wel¬

che sich mit politischen Romanen abgeben.

Herr Brown theilet sein Werk in drey Ab¬
schnitte. In dem ersten schildert er uns die Sit¬
ten und die Denknngsart seiner Landesleute; in

dem zweyten beschreibet er die unseligen Wirkun-

gen derselben; und in dem dritten untersuchet
er die Quellen und die Ursachen davon. Er ge«

räth hier auf Gedanken, die unsern Herrn Kauf¬
leuten sehr seltsam vorkommen sollen, und die

mich selbst sehr befremdet haben, ehe ich die

Richtigkeit derselben durch eine genauere Prü¬

fung einsehen lernete. '

In dem ersten Haubtstücke zeiget mein Verfas,
ser, daß man die Uebel, unter welchen die Völ,

ker
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ker seufzen, meistens mit Unrecht, allein den Fül¬
lten und ihren Ministern zur Last lege. Er hält
weislich dafür, daß die Privatpersonen durch
ihre Verderbniß und ihre Laster nicht weniger
Antheil daran haben. Dieses ist bey uns nicht
weniger wahr. Würden einige reiche, angese¬
hene und nur von ihrem niedrigen Eigennützen
besessene Personen alles nach ihrem Wohlgefal¬
len leiten und lenken: wenn nicht die Glieder
der Regierung durch ihre niederträchtige und feile
Abhängigkeit, durch ihre blinde Unwissenheit, und
durch die unwürdige Weise, auf welche sie das
gemeine Beste demjenigen nachsetzen, was ihre
Verblendung ihnen als ihre besondern Vortheile
vorbildet, dieselben dazu gleichsam berechtigte»?
Und diese Glieder der Regierung würden sie
nicht vor sich selbst und vor der Bürgerschaft
mehr Ehrfurcht haben, wenn diese nicht eben so

O verderbt
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verderbt wäre ? Ich überlasse es Ihnen , mein
Freund, die wechsclsweisen Einflüsse der Ver.
derbnisse dieser drey Stände , da immer einer
aus dem andern genommen wird, zu ergründen.

In den drey folgenden Haubtstücken läßt Herr
Brown seinen Landesleuten in Betrachtung ih¬
rer Tugenden Recht wiederfahren. Er preiset
ihre Menschlichkeit, ihre Liebe zur Freyheit,
und die vortrefliche Weise, auf welche die bür¬
gerlichen Rechtshändcl bey denselben geschlichtet
werden.Wenn wir unsern kleinenStaat mit unvar-
teyischeu Augen betrachten wollen: so müssen wir
demselben die gleiche Gerechtigkeit angedeihen las«
sen. Wenn wir bisweilen bey uns über einige Un.
gerechtigkeitenklagen hören: so wird doch über,
haubt die Gerechtigkeit vortreflich verwaltet;
und ich zweifle, ob es in Engelland selbst besser

geschehe.
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geschehe. Der Geist der Freyheit ist seil der
lezten kaiserlichen Commission bey uns wieder mit
einer neuen Stärke rege geworden: Er ist aber
wie in Engelland, welches, wenn wir diesem
stolzen Volke glauben wollen, sein Vaterland ist,
also auch bey uns ausgeartet. Er bestehet bey
nahe in nichts anders mehr, als in eiteln, ver¬
wegenen und mehr als ausgelassenen Reden.

In dem fünften Haubtstücke setzet sich Herr
B - vor, die herrschenden Sitten seiner Zeit und
seines Volkes zu schildern. Er wiedmet alle
seine Aufmerksamkeit demjenigen Theile seiner
Landesleute, der durch seine Herkunft und durch
seine Umstände über die andern erhoben ist, und
wie er der ganzen Nation Gesetze giebt, also
auch die Sitten derselben bildet, und ihr Schick¬
sal bestimmet. Er will unS von denjenigen un«

O - techalten,
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tcrhalten, welche regieren, und nicht von denen,

welche regiert werden. Da bey uns der lezre

Bürger an der Regierung eben so viel oder mehr

Antheil hat , als der vornehmste und der erleuch¬
tetste, oder vielmehr, da wir alle Pöbel sind,

so haben die Sitten des gemeinen Volkes einen

allgemeinern und beynahe eben so starken Ein¬
fluß in die Glückseligkeit des Staates , als der¬

jenigen ihre, die sich von demselben meistens
durch nichts anders als durch ihre Reichthümer
und einen eingebildeten Patricia! unterscheiden.

Wir müssen indessen allezeit gestehen, daß ohne

die Fehler und Laster der Hohen und Angese.

henen die Geringen unter uns weit besser seyn
würden. Die Verderbniß der einen wird gleich¬

sam der Zunder und die Nahrung des GifteS,

welches die andern verzehret.
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Hcrr Brown bchaubtet hier, daß die Herr,
schende Gemüthsart seines Volkes gar nicht in
einer vollkommnen Bosheit und Verkehrtheit be,

stehe. Er glaubet dasselbe von der abscheulichen
Verberbniß noch weit entfernet, welche die Rö«
mer unter ihren ersten Kaisern entehret hatte.
Ich glaube, man kann, wenn hier eine Ver<

gleichung Platz hat , das nemliche mit grösser«
Rechte von Uns sagen.

Er meynet das wahre nnd unstreitige Kenn.
zeichen der Englischen Sitten entdecket nnd be,
stimmetz» haben; wenn er denselben eine eitle,

großthuende und eigennützige Weichlichkeit zu¬
schreibet. Würde ich sehr irren , mein Freund!
wenn ich unsern Mitbürgern hingegen einen nie,

derträchtigen Eigennützen zueignete, welcher aus
dem Mangel und der Nolhdurft entstanden,

O ; alles
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alles was ihm dadurch schädliches und schmutz«,
ges anklebte, beybehalten, durch einen glück¬
lichen, oder soll ich sagen unglücklichen Er.
folg unsre Reichthümer vermehret,, und uns
nach und nach in eine Eitelkeit, eine Weichlich¬
keit, und einen Uebcrmuth gcstürzet hat, die
man gewiß in einer kleinen und fast entvölkerten
Reichsstadt nicht vermuthen sollte?

Unser Verfasser bemühet sich hierauf, seinen
Satz zu erweism. Die Auferstehung der Iu.
gend giebt ihm den ersten Grund an die Hand.
Diese ist in den Familien weichlich, zärtlich,
und so beschafft», daß dadurch die Gesundheit
des Leibes so wohl als des Gemüthes zerstöret
wird. In den hohen und niedern Schulen ist
sie meistens unzureichend, unnütze und unfrucht¬
bar. Die dadurch verursachten Uebel werben

noch



noch insbesondre erhöhet durch die Unvorsichtig«
keil, mit deren man die jungen Leute allzufrühe

in die grossen Gesellschaften bringet. Ihre un,

verwahrten Gemüther können da nicht anders,

als durch die Grundsätze und Beyspiele der all«
gemeinen Verderbniß angestecket werden, welche

sie nebst den voreiligen und »»zeitigen Reisen

vollends verderben. Denjenigen, denen ihr Ver«

mögen oder ihre Umstände keine grossen Reisen

erlauben, ersetzet der Aufenthalt in der Haubt-

stadt diesen Vertuest reichlich. Sie ergreiffen

allda den weibische» Geschmack in dem Putze,

den Wohnungen, dem Hausgeräthe, den Ge»

fährten, und allen Arten von Weichlichkeit. Sie

verewigen damit eine verderbliche Eitelkeit, die

sich in den nämlichen Gegenständen, wie auch

in dem Ueberflusse und der Pracht der Tafel , der

Bedienten und andrer unnützen Dinge äußert,
O 4 und
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und ncbst der damit verknüpften Sinnlichkeit

und Ueppigkeit , die Gesundheit und die Sitten

gänzlich zu Grunde richtet . Hierzu komme»

noch das eitle und verderbliche Gewäsche , das

in allen Gesellschaften die Oberhand gewonnen

hat ; das Sviel , eine Mißgeburt zweyer gleich

schändlicher Neigungen der Wohltust und des

Eigennutzens ; und endlich die Lesung der für

die Religion und die Sitten gleich gefährlichen

Schriften , an denen unser Jahrhundert so frucht,

bar ist , und welche Leuten voü Stande beynahe

alle wahre Gelehrsamkeit eckelhast machen.

Der Verfasser lobet hier sein Jahrhundert,

daß es die Ungezogenheit der alten Zoten auS

den Gesprächen verbannet habe ; aber er tadelt die

zweydeutigen und schlüpfrigen galanten Unter,

reduugen , die sich in die besten Gesellschaften
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«»schleiche» ; da hingegen die Zoten in die"
schändlichen Oetter verwiesen wären.

Die weibische Musik, die anstatt drr ehmals
beliebten männlichen und erhabenen nun der
Gegenstand der allgemeinen Bewunderung ist;
der läppische Geschmack an dem Ungereimten
und Possierlichen in der Malerey; und die un¬
anständige und geschmacklose Weise, auf welche
seine Landesleute den Schauspielen beywohnen,
sind ebenfalls überzeugende Proben ihrer Weich,
lichkeit. Diese zeiget sich nicht minder darin»,
daß sie die Uebung des Reitens gänzlich vernach»
lässigen, und in dem Sommer ihre Eitelkeit,
ihre Sinnlichkeit und ihre Laster mit sich auf
das Land nehme» , wo sie dieselben weit höher
treiben als den Winter über selbst in der Stadt.

Er endet dieses Haubtstück mit der Erinne-
rung, daß er deswegen nicht von dem Frauen.

O ; rimmer
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zimmer insbesondre geredt habe, weil dasselbe
nicht mehr von den Mannspersonen unterschie«
den wäre, und sich so sehr zu der Unverschämt«
heil herauf geschwungen hatte, als sich diese zu
der Weichlichkeit herunter gelassen haben.

Es fehlt freylich viel, daß diese Abschilderung
auch auf uns gezogen werden könne. Wir sind zu
klein und allzusehr Pöbel, als das«es uns zu¬
käme, auf die gleiche Weise verdorben zu seyn,
wie die Engelränder. Indessen befindet sich der
Unterschied nur in dem Grade und in der Art
der Verderbniss Haben wir es in unsern Aus,
schweifungen und in unsrer Weichlichkeit diesem
üppigen Volke noch nicht gleich gethan, so hat
uns nichts dazu gefehlet, als das Vermögen
und die Anlässe. Wir haben diese Uebel weit
höher getrieben, als es durch unsre Umstände

möglich
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möglich schien; und unsre Gemüther sind da«
Lurch nicht weniger verdorben und erniedriget
worden.

Die meisten Mister Mitbürger geben ihren
Söhnen eine solche, die kaum zureichend ist,
dieselben zu miltelmäffigen Kaufleuten zu ma¬
chen. Da unselige Umstände die Verdienste und
die Gelehrtheit fast aller Hofnung zu den Ehren,
stellen, und beynahe des Bürgerrechtes selbst be,
rauben: so ist man doch insgemein aus einer
schändlichen Niederträchtigkeit um nichts wem.
ger besorget/ als die Jugend würdig zu machen,
die Plätze zn erfüllen, die nur Tugendhafte,
und Weisen gehören. Selbst unsre Gelehrten
werden schläfrig, und verlieren allen Muth,
nach dem Erhabenen ihrer Bestimmung zu stre,
den. Sie sind deshalben freylich tadclnswürdig;
tzch gestehe es- Aber der Staat hat so viel

Schuld,
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Schuld, als sie. Sie werden so wenig aufqe«
niunlert. Uebermuth und Unwissenheit entzie.
hen dem Verdienste alle beehrenden Belohnun«
gen; und die Einträglichen werden denjenigen
znm Raube, die sonst zu nichts taugen, oder in
ihrer Handelschaft und in ihrem Berufe nicht
wohl fortkommen können.

Die Reisen sind auch für unsre jungen Leute
nicht weniger schädlich und vergiftend; und da
man sie nicht frühe genug zu Herrchens machen
und in grosse Gesellschaften bringen kann, so
werden sie auch beyzeiten von der Eitelkeit, der
Sinnlichkeit und der Niederträchtigkeit ihrer
Mitbürger angestecket.

So verhält es sich auch mit den Büchern,
welche dieselben lesen. Das Mädgen von O»
leans, der Candide und andre abscheulichen

Schriften,
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Schriften , nebst einigen Romangens , machen
die Quintessenz ihrer Bibliotheken aus. Das

verderbliche Spiel , unnütze, schlüpfrige und ro,
manhaste oder der Ehre des Nächsten nachthei,
lige Unterhaltungen, und andre armselige Zeit¬
vertreibe, die in unsern meisten Gesellschaften

herrschen, verdrängen alle edeln und unschuldi.

gen Gesinnungen, und allen Geschmack an dem

was wahrhaftig schön und gut ist.

Was unser Frauenzimmer anbetrist, so giebt
eS zwar darunter auch solche Heldinnen, die

sich bestreben, den männlichen Geist der Engel,
länderinnen und der Französinnenm ihren Sir.

ten zu zeigen. Es ist aber diese Seuche noch
nicht allgemein, und bisher in dem engen Kreise
einiger Gesellschaften und Geschlechter eiugeschlos.
srn geblieben. Der gross« Theil unsrer Schö¬

nen
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nen hat aber eine gewisse Rohigkeit und Wild.
heil in ihren Manieren, die eben nicht allzuar,
tig sind, und (wie man mir gesagt hat) an den
meisten Orten dem Frauenzimmer aus dem Or¬
den des PöbelS eigen seyn sollen. Es verlichren sich
aber diese Fehler mit den Jahren , und hindern
sie nicht, gute Mütter und Ehegattinnen zu
werden.

.Ich füge noch eine allgemeine Anmerkung
bey: Alle unsre Fehler und Laster sind mit ei,
nem niederträchtigen Geiste des Eigennutzens
und der Gewinnsucht durchwürzet, von dem sie
allezeit ein pöbelhaftes und schmutziges Ansehen
beybehalten. Sie werden dadurch häßlicher und
eckelhafter, als die grösser» Laster der Grossen.
Vielleicht dürfen wir eben auf diese Häßlichkeit
derselben einige Hoffnung der Verbesserung grün¬

de».
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den. Der Firniß der Anständigkeit und der
Grösse giebt der moralischen und politischen Seu¬
che der Grossen eine» Schein von Gesundheit
und Stärke , der vermögend ist, auch alle Muth.
massung, als ob sie eines Arztes bedürften, zu
verbannen. Die Verderbnis, der Niedrigen hin.
gegen trägt immer das Kennzeichen einer inner,
lichen Auszehrung auf ihrem ungeschminkten
Angesichts.

Für dieses mal werden Sie Sich nicht über
die Kürze meines Briefes beklagen, mein wer.
thester Freund ! 2ch ende denselben. Die Ab,
reise der Post nöthiget mich dazu. Ich werde
aber alsobald die Feder wieder ansetzen, um
Ihnen von demjenigen Rechnung zu geben, was

mein brittischer Patriot über die Grundsätze,
nach denen seine Landeölente sich in ihren Hand«

lungen
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lungen richten, mit einer philosophischen Frey¬
müthgkeit klaget. Leben Sie vergnügt vnd lie»
den Sie ferncrs

Regensburg,
den ls. Äugsim. i7?y.

Ihre»»Ergebensten
* * *

Zweyter
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Zweyter Brief.

^n dem Anfange des sechsten Haubtstückes er»

greiffet Herr Brown die Mittelstrasse zwischen

denjenigen, welche die Grundsätze für die grosse
und allgemeine Quelle der Sitten halten, und

denjenigen, welche denselben allen Einfluß in

die Handlungen der Menschen absprechen.

Ich weiß nicht, ob ich mich bekriege, mein

Freund ! wenn ich diese Sache größtentheils für
einen Worlstreit ansehe. Der Geist des Men¬

schen ist freylich allzueingeschränket, als daß er

beständig nach einem Plane, und nach einer ein¬

förmigen Absicht zu handeln vermögend wäre-

Die Grundsätze der Sinnen und der Einbildungs¬

kraft sind auch mit den Grundsätzen der Ver«

P musst
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nunft in einem beständigen Streite ; da nur bey
vollkommen Rechtschaffenen oder bey vvllkom-
nien Verdorbney der Sieg immer auf der glei¬
chen Seite seyn kann. Unsre äusscrlichen Umstän.
de, unsre Gemüthsverfassung und andre bald
erheblichere bald schwächere Gründe , bestimmen
uns bald für das was unsre Vernunft gut heis.
sei, bald für das was unsern Sinnen schmei¬
chelt. Da die Einbildungskraft diesen leztertt
getreuer ist als den erstem, so fällt uns öfters
der Grundsatz ein; Thue / was dein Vergnn.
gen, was deine Eitelkeit, was deine Herrsch¬
sucht, was deine Geldbegierde zu beftiedigen
vermögend ist; als der andre : Thu , was dei.
ner grossen Bestimmung entspricht, was dem
Willen GOttes gemäß deine Vollkommenheit
und die allgemeine Wohlfahrt befördern kann.
Glückselig, wer die Grundsätze seiner Neigungen

mit
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mit den Grundsätzen der Vernunft und des ge¬

meinen Besten in eins richtige Uebereinstimmung

bringen kann; und da man dasjenige für die

Mahren Grundsätze eines Volkes halten kann,
nach welchem fich die meisten unter demselben rich¬

ten, so wäre derjenige Gesetzgeber der weiseste und

verehrungswürdigste, der bey den meisten seiner

Untergebnen diese glückliche Harmonie zu Stande

bringen könnte. Die Menschen handeln also

insgemein nach ihren Grundsätzen; aber sie ha¬

ben nicht allemal diejenigen, welche sie haben

sollten, oder welche sie zu haben vorgeben.

Von diesen leztern Grundsätzen redet hier unser
Verfasser; und wir können mit ihm behaubten,

daß wenn schon die Menschen sehr selten nach

solchen handeln, dieselben dennoch, wie sie vor
P r - er
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der Verderbniß verschwinden, in glücklichern Zei»

ten durch die weise Vorsorge einer erleuchteten

Regierung wieder hervorgezogen/ und zu dem
Glücke der Völker gnf das neue belebet werden
können.

Herr Brown nimmt drey solche Hanbtgrund«

sätze als Quellen der allgemeinen Glückseligkeit
an ; die Relnvon, die Ehre und das gemeine

Beste. Wenn wir ihm glauben sollen/ so haben
alle drey alle ihre Wirksamkeit in den Gemü,

thern der Engelländer verloren. Ein allgemei¬
ner und blinder Unglauben hat die Geister die,

ser stolzen Nation eingenommen. Aus ihren

Herzen ist alles Gefühl der wahren Ehre ver»
bannet. Die Eitelkeit/ sich durch seine Reich,

thümer/ seine Ueppigkeit und seine Ausschweif-
fungen
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fimgen hervorzuthun, bat die Stelle desselben

eingenommen. Man betrachtet die Hitze, mit

deren die Alten noch Ehre strebten, als ausla.

chenswürdig; und die unbegreifliche Gleichgil«

tigkcit, mit deren mau die Bekanntmachung

seiuer Ausschweifungen erträgt , ist eine mehr

als überzeugende Probe , wie wenig man sich

um seinen guten Namen bekümmere. Man

kann sich leicht vorstellen, daß bey einer solchen

Denkungsart die Liebe des Vaterlandes und der
Eifer für das gemeine Beste sehr schwach seyn
müssen. Man würde einen Menschen lächerlich

finden, wenn ihn ein andrer Trieb beherrschte,

als der niedrigste Eigennützen.

O mein Freund ! wie sehr gleichen wir nicht

in allen diesen Stücken den Engelländern! Doch
P ; haben



Haben wir es, dem Himmel sey Dank! noch
nicht so hoch gebracht, wie sie. Der Unglauben,
obgleich er auch sehr um sich gefressen bat, ist
noch lange nicht allgemein bey uns. Indessen
lebet man den erhabenen Vorschriften der Rest»
gion nicht gemäßer. Herr Brown selbst soll

^ nns weiter unten den Grund davon angeben.
Man ist gegen seinen guten Namen noch nicht
so gleichgiltig. Man hält noch einiger Massen
auf Ehre; aber man bemühet sich unendlich
mehr, für reich als für tugendhaft angesehen zu
seyn- In Betrachtung unsrer Denkungsart ge¬
gen das gemeine Beste sind wir vollkommene
Engelländer. Wir gebrauchen dieses Wort sehr
oft, aber die meisten finden es in dem Munde
desjenigen, der im Ernste davon redet mehr als
lächerlich.

Herr



Herr Brown füget bey , daß er nur dasjenige
geschildert habe, was in den Sitten seiner Lan¬

desleute vvrtrift , und erkennet mit einem pa¬

triotischen Vergnügen, daß es unter denselben
noch viele gottselige, weise, tugendhafte und dein

Vaterlands ergebene Bürger gebe. Ich schliesse
diesen Brief mit der nemlichen tröstlichen An¬

merkung: Ich kenne und verehre unter der
Anzahl meiner Mitbürger mehr als einen recht¬

schaffenen und wackern Patrioten ; und da ich

Sie , mein theuerster Freund ! unter die ersten
derselben zähle, so werde ich niemals aufhören,
mit der vollkommensten Hochachtung und Zärt¬

lichkeit zu seyn

Regensburg,
den 14. Augstm.

Ihr Ergebenster.

P 4 Dritter
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Dritter Brief.

^ch komme nun zu dem zweyten Theile des
vortrcflichen Werkes über die Engelländischen Sit¬
ten. Derselbe entwickelt unS die unseligen Folgen

und Wirkungen davon. Alle Stärke eines Volks
bestehet in der Geschicklichkeit, der Tapferkeit

«nd der Einigkeit seiner Beherrscher und Gesetz«
geber. Die Verderbniss der Sitten und die Ent-

kräflung der guten Grundsätze müssen diese Ei¬

genschaften nothwendig schwächen oder gar zer,
Nichten.

Die Weichlichkeit, die Ueppigkeit und eine
zerstreute Lebensart benehmen den Vorstehern

des Volkes die Zeit und die Möglichkeit, sich

die nöthige Einsteht und Geschicklichkeit zu er¬
werben.



werben . Ihre ganze Weisheit ist insgemein

nicht weiters als die Fertigkeit , sich die Stim¬

men der Einwohner eines Fleckens zu erkünsteln,

um vermittelst derselben in das Parlament ak^

geordnet zu werden . Durch diese Unwissenheit

wüsten die verehrungswürdigsten und feyerlich«

sten Versammlungen zu einem verächtlichen Ge-

wühle werden , und eine zügellose Frechheit da.

rinnen die Stelle einer edeln Freyheit einneh¬

men . Es ist daher insonderheit zu befürchten,

daß es der Nation an Geistern fehle» werde,

die solche grosse Versammlungen weislich zu len¬

ken fähig sind. Wer will alsdenn mehr den ver,

verblichen Entwürfen der Uebelgestnnten wider,

stehen ? In dem geistlichen und militärischen

Stande nimmt diese Unwissenheit nicht weniger

Überhand , und ist auch dießorts von nicht min-

her gefährlichen Folgen . Unter den Geistlichen

P 5 ins-
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insbesondre giebt es sehr viele/ die sich eher in

allen andern Stücken als auf der Canzel hervor,
thun , und die sich so gar erniedrigen/ sich auf eine

schändliche Weise in die Wahlen und die dabey

vorgehenden Praktiken zu mischen.

Ich füge nichts bey / um die Aehnlichkeit un¬

srer Umstände mit dieser Beschreibung zu zeigen.

Ich merke nur an / daß unser Unglück so hoch

gestiegen ist/ daß alle Gelehrtheit und alle Ge«

schicküchkeit gleichsam gesetzmässig aus unsrer Re¬

gierung verbannet sind; und wie sie unsern mei¬

sten Beherrschern , als die ihre Unwissenheitdurch

die Entfernung derselben zu verbergen glauben /

furchtbar vorkommen / also auch von denselben

und ihren Clienten als dem Staate und der Frey¬

heit gefährlich abgeschildert werden.

Mit



Mir dem kriegerischen Geiste seiner Landes,

leute ist Herr Brown auch nicht besser zufrieden.

Dieser bestehet eigentlich in der Stärke , der

Sündhaftigkeit lind der Herzhastigkeit eines

Volkes , und in dem Triebe , der die Wirksam¬

keit derselben hervorbringet.

Der Englische Soldat , obgleich sehr verdor»

ben , führet sich zwar in den meisten Anlässen

mit besondrer Herzhastigkeit und Unerschrocken-

heit auf ; und die Ehre seiner Rotte , seiner

Compagnie und seines Regiments ist ihm noch

sehr angelegen . Der Verfasser will den Leuten

von Stande und den Officiers das gleiche Lob

nicht zugestehen . Ihre weibische Weichlichkeit

beraubet sie aller physikalischen und moralischen

Eigenschaften , welche nöthig sind , dasselbe zu

erwerben.
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erwerben . Ihr Unglauben und ihre Ruchlostg-

keil taugen zu nichts , als ihre Gemüther mit

Feigheit zu erfüllen ; und ihre falsche Ehre brin-

get keine weitere Früchte , als etwann die prah¬

lende Verwegenheit , die zu einem Zweykampfe

erfordert wird . Eine überzeugende Probe des

Mangels der Tapferkeit hat stch bey dem letzten

Aufruhr geäussert . Alles zitterte , alles ßoh da¬

mals ,vor einer Handvoll armseliger Bergleute»

Jedermann wollte für die gemeine Sache Geld

hergeben, . so viel man verlangen konnte ; aber

dem Feinde die Spitze bieten , wollten wenige,

Der Selbstmord , den man zu einem so kräfti¬

ges Beweise der Englischen Herzhasligkeit ma¬

chen will , ist im Grunde nichts anders als eine

Feigheit , die Schande zu ertragen , die man

aus dem Mangel der Reichthümer , des Ueber-

Passes,  seiner Maitressen und andrer solcher

Arm ».
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Armseligkeiten befürchtet/ welche die Eitelkeit
und die Weichlichkeit für die höchsten Güter an,

sehen. Der Verfasser tadelt hier fein Vaterland

insbesondre wegen dem Mangel der Stiftungen/
vermittelst derer jungen Leuten der wahre kriege¬

rische Geist und die dazu erforderliche Geschick-

iichkeit beygebracht werden könnten. Die brit¬

ische Jugend wird dieselben weder bey ihrer
elenden Auferziehung/ noch bey der verderbli¬
chen Lebensart der Officiers in dem Frieden,

und ihrer eigennützigen Aufführung in dem
Kriege ergriffen-

Was soll ich hier von uns sagen, mein
Freund ? Wir haben schon lange fast aste Ge¬

danken von Vertheidigung fahren lassen; und

wie schön die Verfassung unsers ganzen Kreijes
ftv,
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sey, erhellet aus dem Begriffe, den man sich
machet, so bald man nur das Wort Kreis«
truppen erschallen höret. Dieses finde ich aber
sonderbar, daß unsre Leute Wunder thun, so
bald sie unter dem Feinde Dienst nehmen. Es
ist ein Beweis, daß Weisheit, Geschicklichkeit
und Fleiß aus den Menschen nach und nach
machen können was man will.

Alle Vortheile, die ein Volk gemessen kann,
sind sehr schwach und unsicher, und alle Ge¬
schicklichkeit und Tapferkeit verliehren die Helfte
ihres Werthes, wenn die Einigkeit dieselben
nicht versichert. Diese ist natürlicher Weise in
Monarchien durch die Macht des Beherrschers,
deren nichts das Gegengewicht hält, weit stärker,
als in freyen Staaten. In solchen Verfassungen
kann sie anders nicht erhalten werden als durch

die
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die grossen Grundsätze der Religion, der Ehre und
des gemeinen Besten. Ohne diese ist der Eigen¬
nützen beständig wirksam, die Bande der Gesell,
schaft aufzulösen; und die Freyheit zu denken,
ohne welche solche Verfassungen nicht bestehe»
können, würde darinnen die gleiche Wirkung
thun. Herr Brown ziehet hieraus die Folge;
daß die Trennungen und Factionen den freyen
Staaten nicht anders heilsam seyn können, als
wenn sie aus der Liebe der Religion, der Ehre
und- eS Vaterlandes entstünden; daß sie hinge»
gen denselben äusserst verderblich seyn müssen,
wenn der Eigennützen, der Ehrgeiz und die
Herrschsucht dieselben beseelen.

In Engelland ist dieser Geist der Einigkeit
äusserst gcschwächet. Der vornehmste Grund
davon liger iw der Begierde, womit man den

Stellen,

1 '
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Stellen , die »on dem Hofe vergeben werden-

nachjaget. Man schämet sich nicht, alle niedre,

gen Künste zu gebrauchen, um in das Paria»

ment abgeordnet zu werden; und wenn man

diese Ehre erlanget hat, vermittelst derselben die

Gunst des Hofes zu erwerben. Da nun die

Anzahl derer, welche mit Stellen versehen seyn

wollen, die Anzahl der Aemter übertrist, so er»

wecket die Eifersucht Factione». Also sind die

Uebel, welche das Volk drucke», so sehr demselben

selbst und seinen Repräsentanten, als den Mi»

lüstern zu zuschreiben. Diese würden niemand

bestechen können, wenn jene sich nicht gern be¬

stechen liessen Unser Verfasser vergleichet hier

die Engelländer mit den Carthaginensern, wel»

che eben so ungerecht als feig die Flucht vor

dem Feinde nahmen, und ihren Anführer kreu»

ziglcn, weil er den Sieg nicht erhalten hatte.
Er



Er füget bey, daß, wenn die Sitten und die
Denkungsart der Nation sich nicht verbessern,
der Geist der Factioncn und des Eigennützen-
endlich völlig die Oberhand gewinnen, und den
Staat in eine gänzliche Verwirrung und Anar¬
chie versetzen werden.

O mein Freund! Wie sehr gleichen wir nicht
auch hier den Engelländern! Wie niederlräch,
kige Künste gebrauchen wir nicht meistens um
in die Regierung zu gelangen; und wie nieder¬
trächtig misbrauchen wir nicht unsre Beförde.
rmig um die Gunst der Angesehenen unter uns
oder auch fremder Fürsten zu erhalten! Welch
eine Verbitterung herrschet nicht in unsern Ge¬
müthern ; und wie ist nicht unser armselige
Staat zerrüttet und zertrennet! Wie sehr sollen
wir nicht darüber erzittern, insbesondre wenn

Q wir
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wir die Folgen beherzigen, die unser Doctor
seinen Landesleuten von diesem Zustande weis¬
saget.

Er halt dieselbe» für allzmveibisch, als daß
der Staat noch irgend etwas von innerlichen
Zerrüttungen und bürgerlichen Kriegen zu be¬
fürchten haben sollte. Er besorget aber für dasselbe
desto grössere Gefahren von auswärtigen Fein,
den bevor. Alle Mittel , die man denselben ent,
gegen setzen wird , werden durch die allgemeine
Weichlichkeit und Verderbniß schwach und u»,
mächtig werden. Indem man um nichts be,
kümmert ist, als die Oberhand in den Wahlen
zu erhalten, und das Ansehen, das man in
dem Parlamente hat , bey dem Hofe wohl an,
zubringen: so werden die größten und wichtig,
sten Stellen der Raub des Ehrgeizes und der

Ueber.
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Uebermacht werden. Die Gefchickiichkeit, die
Einsicht, die Hcrzhafngkeit, die Liebe zu der
wahren Ehre , zu dem Vaterlande und zu der
Religion werde» dadurch immer seltener; und
daher wird man immer seltener diejenigen an
den höchsten Stellen sehen, welche durch diese
grossen Eigenschaften solche würdiglich zu be»
haubten am fähigsten sind. Die Jugend , die
ihre Vater von keiner andern Tugend und von
keinem andern Vorzüge reden höret, als von ih.
rem Ansehen bey Hofe und in dem Parlament,
ist ganz unbekümmert, sich unnütze Verdienste
und Einsichten zu erwerben.

Was braucht es hier anders als einige
Worte und Umstände in diefer Beschreibung zu
verändern, dainit sie auch im Kleinen auf uns
paffe?

Q - Man
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Man wendet dem Herrn Brown ein, die
Verderbniß der Franzosen habe ihren Staat
nicht geschwachet. Er gestehet es ein, nnd giebt
eine sehr scheinbare Auflösung dieser politischen

Erscheinung. Der gegenwärtige Krieg könnte in¬
dessen zu allerhand Betrachtungen hierüber Anlast
geben; nnd die Muhe, welche sich unser Ver¬
fasser dießortS giebt, unnütz machen.

Bey dem Schlüsse dieses zweyten Theiles zei¬
get er noch umständlicher, daß Engelland von
Frankreich alles zu befürchten habe. Vor eim«
gen Jahren war dieses höchst wahrscheinlich.
Seil dem aber ein Pitt die Tugend zurückberu.
fen hat, so scheinet sich auch daö Schicksal bey¬
der Völker geändert zu haben. So viel ver¬

mag ein tugendhafter und patriotischer Minister.

O
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O möchte auch die entflohene Tugend zu uns

zurückkehren! Welche schöne Tage hätte sich

nicht alsdenn unsre zerrüttete Republik zu ver¬
sprechen!

Trösten wir uns indessen, mein Freund! und

trachten wir, die Ordnung , die wir in unserm

gemeinen Wesen' ju sehen unS nicht Hoffnung
machen können, in unsern Herzen täglich mehr

zu befestigen; so wird unsre Glückseligkeit sich

täglich erhöhen. Leben Sie wohl!

Rcgensbnrg,
den r?. Augstm. i ?; s.

Q; Werter
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Vierter Brief.

bin sehr erfreut/ mein werthester Freund!
daß Browns Denkungsart auch Ihnen so sehr
einleuchtet, als sie mich eingenommen hat. Sie
drücken Sich in dem Schreiben, das ich eben
von Ihnen erhalte, auf eine Art aus , die ihres
edeln Herzens vollkommen würdig ist. Dey
dritte Abschnitt dieses vortrefiichen Werkes giebt
den beyden erstern nicht nur nichts nach; er ist
an grossen und tiefsinnigen Wahrheiten noch

fruchtbarer. Die Quellen der Verderbniß wer»
den darinnen mit einem bewundernswürdigen
Scharfsinne entdecket.

Herr Brown bestreiket gleich in dem Eingänge
desselben den verderblichen Grundsatz: Daß die

Macht,
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Macht / die Glückseligkeit und die Sicherheit

von Engclland nicht die geringste Erschütterung

zu befürchten haben; wenn dasselbe nur fort¬

fahre/ seine Handelschaft zu erweitern und seine

Reichthümer ru vermehren. Ein alter Gesitz-

geber/ sagt er/ würde einen solchen Satz im
höchsten Grade lächerlich und ungereimt gefun-,

den haben.

Er gestehet ein/ daß die Handelschaft in ihren

Anfängen und in einem mittelmässigenZu¬

stande nothwendig vortheilhaft seyn müsse. Er

giebt zu/ das, sie alsdenn dnrch ihre gesegneten

Einflüsse zu der Erleuchtung und Verbesserung

der Menschen nicht wenig beytrage. Er be¬

raubtet aber/ daß dieselbe/ wen» sie den Gipfel

ihrer Vollkommenheit erreicht haben/ ihre Na«
Q 4 ti,r
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tur vollkommen verändere und ganz andre Wir«
kurzen hervorbringe. Sie führet alsdenn den
Geiz und die Ueppigkeit mir sich, lind dadurch
verderbet sie die Niedern , machet die Grossen
weichlich/ und entkräftet ganze Völkerschaften.
Die Emsigkeit/ bescheiden in ihren Anfängen/
kann mit der Menschlichkeitund der Großmuth
sehr wohl bestehen; mit dem Anwachse der
Reichthümer aber erzeuget sie die Begierde nach¬
dem Ueberflusse/ lind durch diese den Geiz.

Was dießorts von einem einzelnen Menschen
wahr ist/ das läßt sich auch von einer ganzen
Völkerschaft behaubten. Ist die einzige Absicht
einer solchen/ Reichthümer und Ueberstuß zu er.
werben; und find ihre Häubter und Vorsteher
in diesem Sinne Kaufleute: so ist der vortref»

sende



sende Character derselben ein emsiger Geiz. Hat

aber ein handelndes Volk ein grosses Gebiethe,
und daraus schon ein beträchtliches Einkommen;

so wird vermittelst der Handlung , die den Preis
der Landsproducten steigen machet, und sonst

viel Geld in das Land bringet, die Einnahme,

und mit derselben auch die Ausgabe des AdelS

vermehret. Dieses führet den Geschmack der
Weichlichkeit, der Ueppigkeit und der Kostbar«

keil ein; welcher durch die Eitelkeit und die Ei¬
fersucht beseelet, die Gedanken derselben auf die

zween einzigen Wünsche sich hervorzuthun, und

seine Lüste zu erfüllen einschränket. Unter einem

solchen Volke wird also die Kaufmannschaft gei¬

zig und emsig seyn; der Adel hingegen in eine

eigennützige, prahlerische und kostbare Weich.

Q ; lichtest
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lichkeit verfalle » . Herr Brown führet Engel»

land und Holland als Beyspiele hievon an.

Gute Grundsätze könnten diese Wirkungen ei¬

ner grossen Handelschaft noch hemmen ; wen»

sie nicht selbst durch dieselben zernichtet würde ».

Die theoretischen Satze der Religion haben

zwar von dem Geize nichts zu befürchten . Die¬

ser hat anders zu thun , als sich mit Disputie¬

ren abzugeben ; er verbannet aber alle thätige

und wirksame Gottseligkeit . In einem blos

kaufmännischen Staate wird der Unglauben nicht

so geschwind überhand nehmen , als in einem

solchen , wo die Weichlichkeit die erste , und der

Geiz die zweyte Stelle behaubtet . Die von der

Religion verworfenen Triebe der Ueppigkeit und

der Wohllust suchen ihre Sicherheit unter der

Fahne des Unglaubens . Wenn die Religion in

solchen
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solchen Staaten die Verderbnis; nicht zerstöret,
so muß sie selbst von derselben zerstöret werden.
In einem freyen Lande wird die darinn so nö¬
thige Freyheit zu denken diese Uebel unglückseli¬
ger Weise noch befördern.

Die Ehre hat bey einer grossen Handelfchaft
kein günstigeres Schicksal zu erwarten. In ei.
nem vermischten, das ist, aus Adel und Kauf.
Mannschaft bestehenden Staate werden die bar»
ans entsprungene Ueppigkeit und Kostbarkeit die
Begriffe von Ehre verkehren, und die Begierde
des Beyfalls nebst der Furcht der Schande auf
lächerliche und unwürdige Gegenstände, als
Kleider, Bediente, Hausgeräthe, Gebäu¬
de, und andre Eitelkeiten heften. In ei¬
nem blos kaufmännischen Staate hingegen wer¬
den alle Triebe nach Ehre, und alle Furcht der

Unehre
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Unehre verschwinden. Die Gewinnsucht ver-
schlinget alle andern Neigungen, und machet
alle Bürger imfähig da Schande zu vermu¬
then wo Reichthümer hervorstrahlen.

Gleicher Weise verbannet eine grosse Handel¬
schaft in beyden Arten von Staaten alle Em¬
pfindungen des gemeinen Besten aus den Her¬
zen. In den kaufmännischen stellet ste die Reich¬
thümer als das höchste Gut vor; und in den
vermischten verspricht sich die Weichlichkeit von
der Wohltust das vollkommenste Vergnügen.
Aus diesen Verblendungen entstehet ein neues
Gefolge von Nothdürften, von Besorgnissen,
von Hoffnungen, von Begierden; die alle die
besondre Wohlfahrt zum Mittelpunct haben.
Wie wäre es einem von diesen besessenen Ge¬

müthe
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müthe wohl möglich, dem Besten des Vater«
landes noch einige großmüthige Empfindungen
zu schenken?

Herr Brown ziehet aus diesen Betrachtungen
sehr grosse und wichtige Folgen. In einem
blos kaufmännischen Staate kann die Religion
ihr Ansehen behalten , obgleich die Sittenlehre
derselben zu Grunde gebet. In einem vermisch¬
ten hingegen werden natürlicher Weise beyde
daS gleiche Schicksal haben. In jenem wird
der Geiz alle Gedanken von Ehre zernichten;
da der Schatten derselben, die Eitelkeit, in die¬
sem bestehen, und seine Nahrung an lauter
nichtigen Vorzügen finden wird. Aber die Ehre
der Engelländer wie die Religion der Holländer,
beyde nur ein Schattenwerk, find beyde gleich
fruchtlos.

In
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In einem blos kaufmännischen Staate wird'
alles gleich geizig seyn. In einem vermischten
wird eine Mischung der Gemüthsarten entstehen.
Kaufleute werden prächtig, eitel und weichlich;
und Grosse werden geizig werben. Jener wird
geschwinder zur Neige gehe» ; indem dieser eben
durch diese Mischung der Sitten sich länger er¬
halten wird. In jenem wird der Geiz sich viel
geschwinder aller Herzen bemächtigen, als die
Ueppigkeit und die Weichlichkeit in diesem; als
welche dem Ueberflusse nicht so schnell auf dem
Fusse nachfolgen. Mein Verfasser muthmasset
daher, daß eine gewisse Engelland benachbarte
Republik bald das Ziel ihrer Ungerechtigkeiten
erreichen werde; indem der Engelländer ihre sich
immer häuffen.

Eine grosse Handelschaft und der Ueberfluß
erzeugen also die Ueppigkeit, die Weichlichkeit

nud
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und die Habsucht. Sie tilgen alle edeln Grund¬
sätze und Gesinnungen aus den Gemüthern.
Sie schwächen dadurch dir zu den öffentlichen
Geschäften nöthige Geschicküchkcit, entkräften
den kriegerischen Muth , und vermehren die Un¬
einigkeit. Was wird ein Staat hiedurch an¬
ders als ein Raub und Spott seiner Feinde?

Man wendet hier ein , die Handelschafc
und die Reichthümer seyen allein vermögend,
einen Staat über alle ander» zu erheben. Herr
Brown widerlegt diesen Satz noch ausführlicher.
Er zeiget, daß wie eine anfangende und Mittel,
mässige Handlung die Bevölkerung begünstige,
der höchste Grad derselben solche eher hindere;
welches er mit dem Beyspiele von Engelland
erweisen will. Er behandlet, daß sie die
Leibesstärke der Einwohner vermindre, in¬

dem
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dem sie die Umnässigkeit selbst bey dem gemeinen
Volke einführet, welches deshalben weniger
und schwächere Kinder zeuget; daß sie verursa.
chen, daß mehr Leute jung und ohne Kinder
sterben; daß sie viele zu unnützen Berufen miS.
brauche; und daß, auch wenn sie von allen diesen
Unbequemlichkeiten befteyet wäre, ihr Nutzen
die Verderbnis; der Grossen zu ersetzen noch lange
nicht hinreichend sey.

Wie dieser ungeheure Ueberffusi die Seuche
der närrischen Ausgaben immer verstärket, so
machet er in der That die meisten Mitglieder
eines Staates eher ärmer als reicher, indem er
derselben Bedürfnisse weit mehr, als ihre Ein¬
künfte vermehret. Er machet auch dadurch die¬
selben minder geneigt, die öffentlichen Abgaben
zu entrichten, und setzet sie ausser Stand dazu.

Herr
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Herr Vrown widerleget hierauf das Vorur-
theil, welches auch in dem Kriege alle Vortheile
den Reichthümern zuerkennet. Das reichste
Volk , sagt man , kann es am längsten aushal¬
ten ; es fragt sich hier nicht mehr, wer die be¬
sten Soldaten , sondern wer den besten Beutel
habe. Dem lezteu kann. der Sieg nicht fehlen.
Herr Brown gestehet mit allen Vernünftigen,
daß das Geld in dem Kriege unendliche Dienste
leiste; aber bey einem Treffen kömmt es nicht
auf das Bezahlen, sondern auf das Kämpfen an.

Er giebt sich in der Folge noch mehr Mühe
zu erklären, wie Frankreich ungeachtet seiner
grossen Handelschaft, seiner ungeheuern Reich,
thümer , und seiner Verderbnis, seinen dem ge¬
meinen Besten vortheilhaften Grundsätzen getreu
verblieben sey. Die Naturkündiger haben auch oft

R mit
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mit vielem Tiefsiane die Ursachen von Wirkn«,
gen ergründet, welche niemals in der Natur
wirklich gewesen sind. Es ist unserm Verfasser
nicht zu verargen, daß er seine Landesleute bes¬
ser kennet als fremde. Dieses ist indessen ge¬
wiß, daß der ansserordentliche Amvachs der
Hai-.delschafc in Frankreich noch allzuftisch ist,
um alle Uebel, die sie mit sich führet, bereits zu
äussern, Vermögens gewesen zu siyn. Dasselbe
darf nur seinem Adel diese Profession erlauben,
um sich zu Grunde zu richten. Es hat sich ins¬
besondre vor dem ehrlosen Grundsätze zu hüten,
daß der Eigennützen die wahre Ehre einer Völ¬
kerschaft ausmache. Durch die Beybehaltung
seiner edeln Gesinnungen ist es von allen seinen
Niederlagen siegprangend aufgestanden; und
nichts ist gewisser, a!S daß zufällige Unglücks.

fälle



fälle ein Volk nicht erniedrigen können, so
lange dasselbe der Denkungsart getreu verblei,
bet , durch welche eö sich erhoben hat.

Aus allem diesem ziehet unser Verfasser in
dem Beschlusse seines Werkes die Folge: Daß
die verderbte Denkungsart der Engelländer,
und die schändliche Weichlichkeit derselben ih.
ren Ursprung nur ihrer unumschränkten Hand-
lung und den Reichthümern zu verdanken ha¬
ben. Diese haben die Geschicklichkeit und die
Einsicht der Vorsteher des Volkes, den Muth
seiner Beschützer, und die Einigkeit der Nation,
die einige Grundfeste ihrer Macht zernichtet.

Er zeiget nachher, wie möglich eS sey, daß
ein verdorbner Staat sich erholen, und durch die
Wiederherstellung seiner Sitten und seiner Grund.

R r satze
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sähe wieder zu seinen vorigen Stärke gelangen
könne.

Er hält aber darfür, daß Engelland, wenn
eö auch durch die Einschränkung semer Handel»
schaft und seiner Reichthümer wieder zu bessern
Sitten und Grundsätzen Mangele, dennoch seine
vorige Stärke nicht wieder erhalten würde. Er
befürchtet, die Franzosen möchten diefortS das¬
jenige gewinnen, was die Engelländer aufgäben.
Diese würden also nur ihre Feinde verstärken»
Es bleibet ihnen also nichts übrig als, um die¬
ses zu verhüten, die Handelschaft fernerS aufzu«
mniicern, den Zuwachs der Reichthümer zu be»
fordern; und dabey nichts zu versäumen, um
derielben schlimme Wirkungen zu hemmen und
zu verhindern. Dieses letztere aber muß auf
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eine Weift geschehen, die der Handlung selbst
keinen Abbruch zu thun vermögend ist.

Die Ueberbleibsel von Tugenden, welche sich
«och in den Herzen des Volkes befinden. müß¬
ten bey einer solchen Verbesserung zum Grunde
gelegt werden. In den dermaligen Zeilen wä¬
ren zwar die vornehmsten Mittel zu einem so
grossen Werke nicht wohl zu gebrauchen: Man
muß desbalben nur die wehrenden( xalliatik)
vermittelst des äusserlichen Zwanges gebrauchen.
Dieser aber ist unglückseliger Weise gegen die
Mächtigen allzuschwach. Diejenigen, welche dem
Uebel bey andern anz kräftigsten widerstehen so8-
ten, sind insgemein selbst damit behaftet,

Nur die äusserste Noth wird die Nation be¬
wegen, hie Hand an das Werk zu legen, Wenn

R ! ' die
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die Ungeschicklichkeit, der Geiz und die Zwie¬
tracht den Staat in einen verzweifelte» Zustand
werden versetzet haben, alsdenn werden die Ge»
inüther aufwachen; die gegenwärtige Gefahr
wird in denselben die Triebe zum gemeinen Be»
sten wieder entstammen; die Tugend wird ihren
Thron auf den Schutt der Verderbniß pflanzen;
und die Weisheit, die Rechtschaffenheit und der
Muth eines Ministers werden ein Volk wieder
empor heben können, zu dessen Rettung bereits
aste Hoffnung verschwunden war.

Mit dieser Weissagung, die sich in unsern Ta,
gen zu erfüllen scheinet, endet mein weiser Britte
sein Werk.

Mein Brief ist schon allzusehr angewachsen.
Sie sollen also die Anmerkungen, die ich über

diese«



diesen lezten Tlieil seiner Schrift gemachet habe,
erst mit nächster Post erhalten. Leben Sie ver¬
gnüget. Ich umarme Sie.

Reci' nSblirg,
den ro . Augstm. 17; - .

R 4 Fünfter
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Fünfter Brief.

liefere Ihnen hier, mein werthester Freund,
meine Betrachtungen über den dritten Theil von
Herrn Browns Werke. Ich bitte Sie vorher
über die Kürze und die Unordnung, womit es
geschiehet, um Verzeihung. Ich hatte eS mir
ganz anders vorgesetzet. Ich habe aber nur
noch diesen Tag , und zwar nicht ununterbro-
chen frey; und morgen kehre ich wieder zu mei¬
nen Geschäften zurück.

Die verderblichen Folgen einer grossen Hand.
lung werden hier so lebhaft und so nachdrücklich
beschrieben, dag man bald alle andern Quellen
der Verderbniß dabey vergißt. Aber eine auch
nur Nächtige Betrachtung der menschlichen Na¬

tur
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tur kann uns diesen Irrthum bald benehmen.

Grosse Reichthümer können einem herrschenden

Volke auch aus andern Quellen Messen ; und als.

-denn sind sie den Sitten , der Religion und dem
Staate noch gefährlicher . Auch ohne Reichthü¬

mer kann ein Volk in einer gewissen Lastcrhaf»

tigkeit und viehischen Wildheit stecken , die alle

Greuel überwiegen , die der Ueberßuß und die

größte Handelschaft immer mit sich führen kön.

neu . Das durch Eroberungen reich gewordne

Rom war weit nerderbter , als das durch seine

Handelschaft wahrscheinlicher Weise noch reichere

London . Wie manches Volk / das weder Geld

noch Handelschaft jemals gekeimt hat , wird uns

als verruchter und abscheulicher beschrieben ; als

immer diejenigen , die ihren Uebcrffuß mit der

äussersten Ausschweifung miebraucht haben.

R 5 Wenn



Wenn die Sätze unsers Verfassers durch eine

alljuweitauögedähnte Anwendung uns in Irr»

lhümer und Verwirrung setzen könnten : so
könnte eine allzugrosse Einschränkung derselbe»
die gleiche Wirkung thun . Man könnte sich ein.
bilden ^ mir eine Handesschaft , welche die Höhe
der Zngelländischen und der Holländischen errei«
chet habe , könne für die Freyheit , für die Sit»
ten , und für die Wohlfahrt eines gemeine»
Wesens gefährlich seyn . ES wäre dieses kei»
geringer Irrthum . So bald durch dieselbe die

Reichthümer einiger Familien das Vermögen
des ganzen Staates überwachsen ; so bald
eine allzmnerkliche Ungleichheit zwischen den
Bürgern daraus entstehet ; so bald , indem
einige Häuser sich empor heben , weit mehr
andre sinken ; so bald wird die Handel«
schuft , wenn sie auch noch so eingeschränket

wäre«
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wäre , einem Volke , und insbesondre einem
freyen Volke schädlich. Sie unterdrücket alle
edeln Gesinnungen und verderbet die Sitten in
einer kleinen Reichsstadt, wie in einen, grossen
Königreiche. Sie führet auch da den Stolz , den
yebermiith, die Ueppigkeit, die Weichlichkeit, die
Kostbarkeit, den Geiz, die Ungerechtigkeit, die
Eifersucht, die schädliche Begierde es andern
gleich zu thun , die Sklaverey, die Ehrlosigkeit,
den Meineid und alle Greuel mit sich, die nur
gedacht werden können. Sie machet einen blos
kaufmännische» Staat nicht allein unter den
ihm eigenen, sondern noch unter denen Uebeln
seufzen, die nach Herrn Browns Gedanken den
vermischten eigen sind. Mir sehen die Beweis«
thümer hievon bey uns in klaren Beyspielen an
dem Tage ligen.

Mich
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Mich dmcht in der That , unser Engelländec
thue den blos kaufmännischen Skalen zu viel,
wenn er sie so weit erniedriget / daß erden Geiz
oder die Habsucht zu der einigen Triebfeder der»
selben machet. Es ist der Natur zuwider, daß ein
ganzes Volk bey der so natürlichen Verschieben,
heit der menschlichen Gemüthsarten nur eine
niedrige Neigung haben soll. Holland und Car,
thago haben grosse und tugendhafte Männer
hervorgebracht ; und ich zweiste nicht , daß man
in Amsterdam , in Hamburg , in Ulm und in
Genf Kaufleute finde, die Lords felbsten au
großmüthigen Gesinnungen nichts nachgeben.
Wir müssen also das , was Herr Browu von
solchen Staaten sagt , nur von dem , was bey
der Mehrheit eintrifft , verstehen; und daher nach
diesen die Folgen modificieren, die er aus seinem

zu allgemeinen Satze ziehet, oder die wir selb»)
daraus
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daraus ziehen könnten. Die Ehre ist aus solchen
Verfassungen nicht so sehr verbannet als er be.
haubtet, und ihr Affe die Eitelkeit ist in denselben
Nur allzugemein. In Betrachtung der Religion
hat man ganz Holland zu verschiedenenmalen
in den heftigsten Bewegungen gesehen; an wel¬
chen das ganze Volk eben so sehr Antheil genom.
wen zu haben scheinet, als die' Gottesgelehrten.

Indessen bleibet es doch allezeit richtig,
daß in kaufmännischen, wie in vermischten
Staaten , der Ueberfluß Ueppigkeit, Habsucht
und Ungerechtigkeit erzeuge; daß diese alle
edel» und gemeinnützigenTriebe in den meisten
Gemüthern ersticken; und daß der Zusammen,
fluß aller dieser verderblichen Dinge das gemeine
Wesen in die bedauernswürdigsten Umstände ver.
setze. Diese sollen billig einen jeden Patrioten

rühren,

*
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rühren, und denselben bewegen alle Kräfte sei,
»es Verstandes tanzustrengen, mn die kräftigsten
Mittel wider so gefährliche Uebel ansfüudig zu
machen. Unser Britte thut auch dießorlö einen
Versuch. Ich will mich nicht wagen, densel¬
ben zu beurtheilen. Ich merke nur an, daß er
ungerechter Weise der Tugend weniger zu zu.
trauen scheine als den Reichthümern; und daß
nicht jedermann mit ihm alle Hofnung auf die
Zwangsmittel setzen dürfte. Die gelinden Ar;,
neye» sind meistens, insonderheit bey abgeschwäch¬
ten Cörpern, weit sicherer und wirksamer, als
die heftigen.

Ich glaube nicht, daß es gut seyn würde,
einer erwachsenen Verderbniß mit einer allzu,
merklichen und offenbaren Gewalt entgegen zu
arbeiten. Der anarchische Geist derselben würde

dadurch
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dadurch nur mehr erwildert. Man muß ihn
nach und nach, wie ein wildes Thier , z» bän¬
digen trachten. Es ist vielleicht möglich, ohne
daß er es gewahr werde, denselben in seinen ersten
Anfängen zu schwachen, und ihm unvermecket
«inen Vortheil nach dem andern abzugewinnen.

Es würde in unsern Zeiten ein chimärischer
Vorsatz seyn, alle Verderbnis aus der menschli.
chen Gesellschaft, oder nur auS einer Familie
verbannen zu wollen: Es wäre aber zu klein-
wüthig gedacht, wenn man alle Hoffnung und
alle Bestrebung aufgäbe , gegen einzelne Uebel
glücklicher zu seyn. ES ligt an dem Tage, was
ein aufrichtiger Eifer und eine großmüthige Liebe
der Tugend bey mehr als einem Volke für Wun¬
der gethan haben.

Wer
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Wer weiß, ob der Himmel nicht bessern Ta¬
gen ein besseres Schicksal vorbehalten habe?
Wer weiß, ob nicht das menschliche Geschlecht,
wenn es einst alle Classen von Abweichungen
durchloffen haben wird, wieder in das Gleis der
Tugend treten, und- - -

Aber ich verirre mich in poetische Ausschweif,
fungcn. ES ist Zeit, daß ich ende. Ich bin
über dieß des Schreibens satt. So bald ich ein
Exemplar vo» Dr. Browns Werke erhalten
werde, so soll dasselbe Ihnen gewiedmet seyn.

Ich bin mit den Gesinnungen der Hochach,
tung'vollsten Zärtlichkeit rc.

Regensbnrg,
den sr. Augstm. l?;s.

V.
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